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Miniſter Schiele's
Landwirtſchaftsdebatte im Reichstag

Berlin, 16. März. Vizepräſident Graef-Thüringen eröffnet
die Sitzung um 1 Uhr. Auf der Tagesordnung ſteht die zweite
Leſung des Haushalts des Reichsminiſteriums für Ernährung und
Landwirtſchaft.

Abg. Dietrich (Baden, Demokrat) berichtet über die Verhand
lungen des Ausſchuſſes. Der Ausſchuß fordert beſondere Maß-
nahmen, die

der Verſchuldung in der Landwirtſchaft entgegenwirken.
Reichsminiſter für Ernährung und Landwirtſchaft Schiele leitet

die Beratungen ein und erklärt, daß niemand ein ſtärkeres Jntereſſe
an einer leiſtungsfähigen Landwirtſchaft habe, als gerade die Ver-
braucher, die ſtädtiſche Bevölkerung. Deshalb umfaſſe der Aufgaben-
kreis ſeines Miniſteriums das ganze Volk in den wichtigſten Fragen
ſeiner Exiſtenz. Der Landwirtſchaft als den Grundpfeiler unſeres
wirtſchaftlichen und ſtaatlichen Lebens müſſe in der Geſamtwirt-
ſchaft und in der Geſamtpolitik die Stellung gegeben werden, die ihr
als dem größten deutſchen Erwerbszweg, dem Quell aller Volks
kraft und dem Hort bodenſtändiger vaterländiſcher Kultur gebühre.
Die gegenwärtige Verſorgungslage gebe keinen Anlaß zu Beſorg-
nis. Um ſo größer ſeien die Sorgen und die Verantwortung bei
der Betrachtung der

künftigen Entwicklung unſerer Volksernährung.
Die Einfuhr ausländiſcher Nahrungsmittel betrug in den letzten
beiden Jahren rund vier Milliarden Mark. Eine ſtarke Verminde
rung dieſer Einfuhr iſt unbedingt notwendig. Das Ziel unſerer
Wirtſchaftspolitik muß die Ausgeglichenbeit unſerer Wirtſchaft im
eigenen Lande ſein, ein Agrarinduſtrieſtaat. Die Lage der Land
wirtſchaft beweiſt, daß wir von dieſem Ziele weit entfernt ſind.

Faſt alle handelspolitiſchen Abſchlüſſe der letzten Jahre ſind erkauft
auf Koſten der Binnenwirtſchaft. Der

kriſenhafte Zuſtand der Landwirtſchaft beſteht fort
und rechtfertigt ernſte Beſorgniſſe. Jn den drei Jahren ſeit der
Stabiliſierung iſt der Landwirtſchaft eine Schuld aufgebürdet
worden, die im Kapital mehr als die Hälfte der geſamten Vorkriegs-
verſchuldung erreicht. Beſonders boch verſchuldet ſind die Gebiete des
Oſtens, nämlich mit 360-—500 Mark je Hektar und 28--44 Mark
Zinſen je Hektar. Unter dankenswerter Mitwirkung der Gold-
diskontbank und der Rentenbankkreditanſtalt iſt eine gewiſſe Kon
ſolidierung erreicht. Das Bedürfnis nach Ermäßigung der
Hypothekenzinſen iſt aber beſonders dringend. Trotz aller Ent
täuſchung wird die Landwirtſchaft an ihrer vaterländiſchen Aufgabe,
der Erringung der Nahrungsmittelfreiheit, nicht erlahmen. Die
wichtige techniſche Vorbedingung für den Erfolg der landwirtſchaft-
lichen Arbeit iſt die

landwirtſchaftliche Melioration.
Die Reichsregierung iſt ſich der Bedeutung des Melio
rationswerkes voll bewußt. Der Gedanke der Unterſtützung dieſes
Werkes auf dem Wege der Zinsverbilligung aufzunehmender Pri-
vatkredite erſcheint ihr durchaus beachtenswert. Sie iſt bereit,
auch ihrerſeits in Gemeinſchaft mit den Ländern für dieſen Zweck
einen Betrag zur Verfügung zu ſtellen, der die Aufnahme erheb-
licher Kapitalien auf dem freien Markt Der
agrariſche Zollſchutz iſt nicht als ein Geſchenk für die Landwirt
ſchaft zu betrachten, ſondern als eine Sicherungsmaßnahme für
braucher. Die Steigerung des Hackfruchtbaues, vor allem in
unſerem Oſten, kann zur Unterbringung einer großen Anzahl
neuer Arbeitskräfte führen, und bedeutet deshalb das wichtigſte
Mittel zur Ueberwindung der Arbeitskriſe. Die Reichsregierung
iſt entſchloſſen, rechtzeitig dem Parlamente eine Vorlage zu
unterbreiten, durch die der rübenbauenden Landwirtſchaft und der
Zuckerinduſtrie für die kommende Kampagne der erforderliche
Zollſchutz gewährt wird. In der Landwirtſchaft liegen noch große
Möglichkeiten für die Steigerung der Beſchäftigungsziffern. Die
Nahrungsmitteleinfuhr wirkt geradezu als eine Ausſperrung deut
ſcher Arbeitskraft. Auch die deutſche Arbeiterſchaft wird erkennen,
daß der einheitliche Plan einer nationalen Wirtſchaftspolitik
durch Jntenſivierung der Landwirtſchaft eine ſtarke und günſtige
Wirkung auf dem Arbeitsmarkt haben muß. Wir können die
Landflucht nur bannen, wenn wir durch eine zielklare und
einheitliche Wirtſchaftspolitik den Erfolg der böner-
lichen Arbeit ſichern. Darin liegt auch die

beſte Sicherung unſerer Zukunft
als Staat und Volk. (Beifall bei den Regierungsparteien.)

Abg. Schmidt, Köpenick (S. P. D.) erinnert daran, daß in der
Inflationszeit, als es den Landwirten glänzend ging, Schiele
prophezeit habe, daß nur die freie Wirtſchaft helfen könne. Hof-
fentlich wird er jetzt auch gegen jede Staatsunterſtützung und jede
Subvention auftreten. Die Preisſchere habe ſich zugunſten der
Landwirtſchaft geſchloſſen.

Abg. Thomſen (Dn.) dankt dem früheren Miniſter Haslinde
für die der Landwirtſchaft geleiſteten Dienſte. Wenn es gelungen
zu ſein ſcheint, in Volkskreiſen, die früher der Landwirtſchaft
verſtändnislos gegenüberſtanden, das Verſtändnis für die Bedeu
tung einer eigenen bodenſtändigen und leiſtungsfähigen Land
wirtſchaft zu wecken, ſo iſt dieſe innere Wandlung zum Teil den
bedeutſamen programmatiſchen Aeußerungen des Miniſters Has
lnde zu verdanken. Leider haben ſich die Hoffnungen, die die
Landwirtſchaft in dieſe Kundgebungen ſetzte, zum kleinen Teile
derwirklicht. Manches, was in dieſer Zeit von ſeiten der Reichs
regierung geſchehen iſt, hat die Sorge der Landwirtſchaft um ihre
Zukunft erhöht. Die zoll- und handelspolitiſchen Bindungen
nd von der letzten Mehrheit des Reichstags auf dem Rücken der
n abgeſchloſſen worden. Vom Standpunkt der
Landwirtſchaft iſt es zu begrüßen, daß durch den letzten Regie

Arbeitsprogramm
rungswechſel deutſchnationale Miniſter in das Reichskabinett ein
gezogen ſind, und daß zum Landwirtſchaftsminiſter ein Mann
aus den Reihen der e Nd wirtſchaft berufen worden iſt. Wir
billigen, ſo erklärt der Redner, die Erklärungen des Miniſters.

Abg. Perlitius (Zentr.) weiſt darauf hin, daß der Uebergang
von der Jnflation zur Deflation für die Landwirtſchaft außer
ordentlich ſchwierig geweſen ſei. Es ſei außerordentlich bedauerlich,
daß für drei Milliarden Mark Nahrungsmittel eingeführt werden
mußten, davon für zwei Milliarden rein landwirtſchaftliche
Erzeugniſſe. Bei ihren großen Aufgaben

bedürfe die Landwirtſchaft dringend eines Schutzes.
Der Redner fordert Mittel zur Förderung der landwirtſchaftlichen
Erzeugung, beſonders bei den bäuerlichen und Kleinbetrieben.
Ferner verlangt er Mittel zur Ausbildung von Fachleuten im
Molkereiweſen, zur Förderung der bäuerlichen Waldbauvereine und
zur Ausführung von Studienreiſen ins Ausland. Weiter ver-
langt er zum Schutze der einheimiſchen Geflügelhaltung und Eier-
verwertung eine deutliche Kennzeichnung der aus dem Auslande
ſtammenden Eier. Bei den Handelsvertragsverhandlungen dürften
die Intereſſen der Landwirtſchaft nicht vergeſſen werden.

Abg. Hepp (D. V. P.) erkennt an, daß alle Parteien jetzt von
der Bedeutung der Landwirtſchaft überzeugt und darin einig
ſeien, daß die Hebung der Produktion mit allen Mitteln erreicht
werden müſſe. Auch die Landwirtſchaft befinde ſich in einem
Rationaliſierungsprozeß. Beſondere Bedeutung komme dem länd
lichen Schulweſen zu. Die geſamte deutſche Landwirtſchaft bekenne
ſich durchaus zu einer fühlbaren Sozial-Politik. Der Redner
fordert baldige Erhöhung des Zuckerzolls und Maßnahmen zur
Entſchuldung der Landwirtſchaft, die 10 Milliarden Mark Laſten
zu tragen habe.

Abg. Hörnle (Komm.) verlangt eine Arbeiter und Bauern
regierung. Er tritt für Beſeitigung der Schutzzölle ein und fordert
beſonders völlige Zollfreiheit der wichtigſten Lebensmittel. Er
beantragt ein Notgeſetz zum Schu
gewerblichen Familienbetriebe vor Zwangsenteignung. 50 Millio
nen Mark ſollten den bäuerlichen Betrieben für Düngemittel und
Saatgut vorgeſtreckt werden.

Abg. Dietrich-Baden (Dem.) übt lebhafte Kritik an den Be
dingungen der Hypothekenbanken, die den Eindruck hervorrufen
müßten, als ſeien die Bauern lauter unſolide Exiſtenzen. Die
RentenbankKreditanſtalt müſſe ſich überlegen, ob die Hypotheken
nicht direkt den Bauern oder ihren Genoſſenſchaften geben könne.
Der Redner wendet ſich beſonders gegen die Roggenrentenbriefe,
die den Schuldner auf die Dauer mit Sicherheit ruiniere, wenn
nicht rechtzeitig etwas geſchehe, werde man die Gerichte eines
Tages vor ſehr ſchwierige Aufgaben ſtellen und einen Sturm in
der Oeffentlichkeit hervorrufen. Den Hauptanteil an der Lebens
mitteleinfuhr hätten die bäuerlichen Produkte. Die Demokraten
ſeien immer gegen ſolche Einfuhren geweſen, allerdings müſſe
man auch die Marktfähigkeit der bäuerlichen Produkte Deutſch
lands ſteigern. Der Redner fordert langfriſtige verbilligte Kredile
zur Einrichtung von Glashauskulturen für Obſt und Gemüſe.
Wünſchenswert ſei auch eine Statiſtik darüber, wie viel Steuern
der Großgrundbeſitz bezahle, und wie viel die Bauern. Man dürfe
nicht eine Politik des Großgrundbeſitzes machen, ſondern not
wendig ſei eine Bauernpolitik.

Abg. Kerſchbaum (B. B. B.) bezeichnet den Bauernſtand als
das Fundament des Staates,

Deutſchland werde mit fremden Lebensmitteln überſchwemmt,
während Jnduſtriezölle gleichzeitig den Bauern alle darfs
gegenſtände verteuern. Der Redner ſtellt feſt, daß die ganze Milch

der bäuerlichen und klein

einfuhr im Werte von 400 Millionen erſpart werden könne, wenn
jede Bauernwirtſchaft mit 12 Kühen pro Kuh und Tag einen
halben Liter mehr erzeuge. Ein Pfennig Steuerſteigerung habe
in Berlin gleich 10 Pfennig Milchverteuerung veronlaßt.

Abg. Weidenhöfer (Völk.) wirft den Sozialdemokraten Hetze
gegen den Großgrundbeſitz vor. Zu begrüßen ſei jede Nutzbar-
machung unkultivierten Bodens.

Abg. Schumann-Stettin (Soz.) weiſt darauf hin, daß Deutſch
land von jeher eine ſtarke Einfuhr r habe und heute mehr
denn je darauf angewieſen ſei. Die Düngung habe gute Fort
ſchritte gemacht, reiche aber zur gänzlichen Befriedigung des
eigenen Bedarfs nicht aus.

Der Abg. Weidenhöfer
rufen, weil er von dem Abgeordneten Schmidt-
habe, er habe von Bullenmiſt geredet.

Abg. Graf zu Ehylenburg hebt die beſonders ſchwierige Lage
der oſtpreußiſchen Landwirtſchaft hervor. Durch Entwäſſerung
der Böden und Beſchaffung der erforderlichen Vorflut würde der
Ertrag dieſer Ländereien erheblich geſteigert werden. Um 8 Uhr
abends beantragt Abg. Torgler (Komm.) nach r h
Sitzung Abbruch der Verhandlungen und bezweifelt zugleich die
Beſchlußfähigkeit des Hauſes. Da das Präſidium zweifelhaft
bleibt, muß Auszählung erfolgen. Sie ergibt die Anweſenheit
von nur 224 Abgeordneten. Das Haus iſt alſo nicht beſchluß
fähig. Die Sitzung muß alſo abgebrochen werden. Der Vizepräſi-
dent beraumt aber unter großer Unruhe der Linken ſofort eine
neue Sitzung auf 349 Uhr an.
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Die große Etatrede des Reichsernährungsminiſters Schiel
verdiente allergrößte Beachtung, vor allem ſein Siedlungs- und
Koloniſationsprogramm. Wenn man über verſchiedene Anſichten
des Miniſters ſtreiten kann, ſo dürfte doch über das, was der
Miniſter über die Notwendigkeit der inneren Koloniſation ſagte,
weitgehenſte Uebereinſtimmung herrſchen. Uns tut die Durch
führung der ländlichen Siedlung bitter not und nur von dieſer
Seite kann eine dauernde Entlaſtung des deutſchen Arbeitsmarktes
erfolgen. Miniſter Schiele ſieht in der inneren Koloniſation das
wichtigſte Hilfswerk für die Umſchichtung. unſerer Bevölkerung und
für die Löſung des Kernproblems unſerer Volkswirxtſchaft.

Hoffentlich gelingt es dem Reichsernährungsminiſter, endlich
das große Werk der landwirtſchaftlichen Siedlung auch in Angriff
zu nehmen. Es iſt in der Nachkriegszeit ungeheuer viel über die
Notwendigkeit der land wirtſchaftlichen Siedlung geſchrieben und
geſprochen worden. Die beſten Geſetze und Verordnungen ſind vor
handen, die durchaus die Grundlage für die Durchführung eines
großen ländlichen Siedlungsprogramms bilden können. Leider iſt
bisher auf dieſem Gebiet wenig und gar nichts geſchehen. An
fängliche Beſtrebungen ſind bald ſtecken geblieben. Auch Preußen
iſt mit ſeiner geplanten ländlichen Siedlung in den Oſtprovinzen
nicht vorwärts gekommen, im Gegenteil haben wir in letzter Zeit
verſchiedentlich von Siedlungsſkandalen zu hören bekommen. Ge
nau ſo wichtig wie die Siedlungsfrage iſt die Förderung des Baues
von Landarbeiterwohnungen. Bekanntlich haben Reich und Länder
hierfür 60 Millionen Mark zur Verfügung geſtellt. Der Bekrag
iſt bisher aber ſo gut wie überhaupt nicht in Anſpruch genommen
worden, obwohl die Koſten des Baues einer Landarbeiterwohnung
zu zwei Drittel durch dieſe zinsloſen Darlehen bei 30jähriger
Amortiſation gedeckt werden. Der volkswirtſchaftliche Ausſchuß des
Reichstages hat daher auch dem Reichstag eine Entſchließung vor
geſchlagen, in der es heißt, daß Siedlungen und Meliorationen
unzureichend in Angriff genommen worden ſind. Der Ausſchuß
verlangt ferner, daß die behördlichen Kompetenzſtreitigkeiten be
ſeitigt werden, wobei vor allem eine ſchnellere Regelung des
Jnſtanzenweges zu erfolgen hat. Dem Reichsernährungsminiſter
bietet ſich demnach hier ein weites Kampffeld gegen eine über
triebene und ſchwerfällige Bürokratie.

Einigungsformel über die Arbeitszeit?
Freiwillige Mehrarbeit geſtattet
(Von unſerer Berliner Schriftleitung,.)

Berlin, 16. März. Die Beſprechungen der Regierungs
parteien über das Arbeitszeitgeſetz ſcheinen nunmehr doch
ſich einer Einigungsformel zu nähern. Wie wir aus
parlamentariſchen Kreiſen hören, wird gegenwärtig erwogen, den

Artikel 11, Abſatz 3, über die freiwillige Mehrarbeit überhaupt
fallen zu laſſen und dafür dem vorhergehenden Artikel eine
Weſtaltung zu geben, die die Leiſtung von Ueberſtunden
in dringenden Fällen, vor allem für kleinere und
mittlere Betriebe, ermöglicht. Ueber die Höhe ver Zuſchläge
für Ueberſtunden iſt man noch nicht zu einer vollen Einigung
gekommen.

Die Vereinigten Vaterländiſchen
Verbände zur politiſchen Lage

(Eigener Drahtbericht.)
Berlin, 16. März. Jm großen Saal des Reichslandbundes

trat heute die Reichsvertretung der V. V. V. D. zuſammen,
ſag auch eine große Zahl befreundeter Organiſationen teil
nahm.

Die Verſammlung nahm nach längerer und angeregter Aus
ſprache über die politiſche und Verbandslage nachſtehende Entren ng an:

1. Zur politiſchen ALage: Durch den Eintritt der Deutſch
nationalen Volkspartei in die Regierungskoalition iſt die natio-

nale Oppoſition im Reichstag nahezu unwirkſam ge
worden. Aus dieſer Lage heraus erwächſt für die vaterländiſche
Bewegung das unbedingte Gebot, die nationale Oppo
ſition im Lande aufrecht zu erhalten und ſie zu ſtärken
mit dem Ziele, im Volke immer größere nationale Machtgruppen
zu ſammeln.

Wir ſehen dieſe Oppoſition nicht in einem Bekä n der
jetzigen Regierung, ſondern wir müſſen den uns na henden
Parteien den Rücken ſtärken in der Erwartung, daß ſie ſich
der Bedeutung einer parteipolitiſch unabhängigen nationalen Be
wegung im Lande bewußt ſind. Jn dem traurigen Ergebnis der
letzten Verhandlungen des Völkerbundsrates erblicken wir ein
verſagen der von uns bekämpften Locarne-
politik. Trotz unſeres unbeſtrittenen Rechtsſtanpunktes hat
dieſen der deutſche Außenminiſter verlaſſen. Wir verlangen von
der Regierung, daß ſie endlich unberechtigten Forderungen ein
energiſches Nein entgegenſetzt.

Jnnerhalb der nationalen Bewegung halten wir unſere Pflicht
der Zuſammenfaſſung aller politiſch aktiven
Kräfte feſt im Auge. Nicht auf das Programm kommt es
an, ſondern auf die Tat, auf die Durchdringung der Maſſe mit
dem nationalen Gedanken.

2. Die äußere Bedrückung der deutſchen Minderheiten in den
enitriſſenen Gebieten Deutſchlands und Oeſterreichs, wie ſie be
ſonders in immer neuen Gewaltakten polniſcher und italieniſcher
Behörden unter Verhöhnung jeden Rechtes zum Ausdruck kommt,
zeigt den ſyſtematiſchen Kampf gegen deutſches
Volkstum. Von der Regierung erwarten wir, und wir glauben
uns darin einig mit allen Deutſchen, daß ſie keine Schritte unter
läßt, das Deutſchtum jenſeits der Reichsgrenzen zu ſchützen
und den ungeheuerlichen Verletzungen von Volke und Menſchen-
recht mit allen Mitteln entgegenzutreten



8. Wir ſehen in dem Kampf der Landtagsmehrheit und ihres
Kultusminiſters gegen die preußiſche Studentenſchaft einen
Ausſchnitt aus dem Kampf der Linken gegen die
nationale Volksbewegung überhaupt. Wir be
trachten es daher als unſere Pflicht, die deutſche Studentenſchaft
in ihrem Kampfe zu unterſtützen. Von der deutſchen
Studentenſchaft erwarten wir, daß ſie zäh und unbeirrbar
an ihrem großdeutſchen Charakter als dem Vermächtnis der
Frontſtudenten in Wahrung ihrer Freiheit gegenüber demo
kratiſcher Großmannſucht feſthält. An die uns naheſtehenden
Parteien im preußiſchen Landtag richten wir die Bitte, die
preußiſche Studentenſchaft wirkſamer als bisher in ihrem Kampfe
zu vertreten.
In das Präſidium der V. V. V. D. wurde einſtimmig auf

einen mit großem Beifall aufgenommenen Vorſchlag Oberſt-
leutnant Dueſterberg Halle gewählt.

Schule, Konkordat, Studentenſchaft
Eine Rede des Kultusminiſters im Landtag.

Berlin, 16. März. Zu Beginn der heutigen Sitzung des
preußiſchen Landtages ſtellte Abgeordneter Heilmann
(Sozialiſt) gegenüber der geſtrigen Behauptung des Abgeordneten
Pieck feſt, daß er Jürgens nicht ins Jnnenminiſterium berufen
habe, ferner daß er Jürgens weder jemals geſehen, noch mit ihm
zuſammengekommen ſei. Das Haus erledigte dann ohne Aus
ſprache die erſte Beratung einiger kleiner Regierungsvorlagen und
ſetzte alsdann die zweite Beratung des Kultushaus-
halts fort.

Hier ergriff Kultusminiſter Dr. Becker das Wort.
Der Miniſter erklärte zunächſt, die Behauptung, daß ſich Deutſch
land in einem Stadium kulturellen Niederganges befinde, ſei
nicht zu beweiſen. Es ſei aber ſchmerzlich, wenn wegen der tatſächlich ſchlechten finanziellen Lage Preußens auf kulturellem

Gebiet enge Schranken gezogen ſeien Trotzdem müſſe
er dankbar anerkennen, daß der Finanzminiſter in manchen
Punkten ihm entgegengekommen ſei und es ihm noch bei den
diesmaligen Etatsberatungen im Hauptausſchuß ermöglicht habe,
mehrere Millionen mehr für die Junglehrer
in den Etat einzuſetzen. Es handele ſich um eine Notſtands-
maßnahme. Es dürfe nicht verkannt werden, daß die erſt
malig eingeſetzten 8335 Millionen als erſte Rate für ein groß-
zügiges Bauprogramm zur Moderniſierung unſerer Kliniken und
Inſtandſetzung der techniſchen Hochſchule einen weſentlichen
Schritt vorwärts bedeuteten. Jnsgeſamt ſolle dieſes Bau
programm ſich auf 32 nen Werk belaufen. Die Kultur-
frage ſei ſo entſcheiden ine Volksverwaltung darauf ver
zichten könne. Trotz der Bewilligungsfreudigkeit ſei jedoch das
Ergebnis ein relativ geringes.

Zur Konkordatsfrage führte der Miniſter aus Auch
heute noch und bis auf weiteres befänden ſich alle Erwägungen
in dieſer Sache durchaus im Stadium der Prüfung.
Die Behauptung der Preſſe, der Abſchluß des Konkordats ſtehe
unmittelbar bevor, ſei daher ebenſo unrichtig wie früher. Die
Parität müſſe in politiſch vernünftiger Form hergeſtellt werden.
Der jetzige Zuſtand bezüglich des Reichsſchulgeſetzes ſei für die
Verwaltung unerträglich. Eine ſpätere Zeit werde der Staats
regierung keinen Vorwurf daraus machen, wenn es zu Schul
ſtreiks gekommen ſei. Der Miniſter betonte, er halte eine ein
heitliche Schulform heute für unmöglich. Die Reichs-
erſaſung ſehe zwar die Simultanſchule als Regelſchule vor, aber
in der Praxis werde vorausſichtlich die Konfeſſionsſchule
die Regelſchule werden. Er perſönlich bedauere das. Die ſtagat-
liche Schulaufſicht müſſe erhalten bleiben. Die Ent-
ſchädigungspflicht gegenüber den Privatſchulen ſei baldigſt
reichsgeſetzlich zu regeln. Der Kirche ſolle im Rahmen der
Verfaſſung ihr Recht werden. Es dürfe aber nicht dahin kommen,
daß die geiſtliche Schulaufſicht, deren Abſchaffung eine der größten
Errungenſchaften der Revolution geweſen ſei, durch eine Hinter
tür wieder eingeführt werde. Eine Verſtändigung über alle
Fragen ſei notwendig. Die Verhandlungen mit den LNorporatio-
nen der Hochſchulen würden auch in dieſem Jahre fort
geſetzt werden, ſo daß eine Geſundung der Verhältniſſe zu er-
warten ſei. Die ſtudentiſche Selbſtverwaltung ſei ein großer
Fortſchritt, aber man könne ſich nicht von einer verſchwindend ge
ringen, völkiſchen, ſtudentiſchen Minderheit terroriſieren laſſen.
Zum Schluß betonte der Miniſter, daß er Angriffe gegen ſeine
Beamten wegen ihres Judentums mit allen Mitteln zurückweiſen
müſſe.

Jm weiteren Verlauf der Beratungen wandte ſich Abg. Klein
ſpehn (S. P. D.) gegen die hohen Zuſchüſſe an die Kirche. Der
Miniſter müſſe gegen die rigoroſe Handhabung der Kirchenſteuer

vorgehen. Die Kirchen verlangten unberechtigterweiſe hohe
ufwertung ihrer Vermögen. Gegen die aus der Kirche aus

tretenden Arbeitnehmer werde ein wirtſchaftlicher Bohkott geübt.
Abg. KochOehnhauſen (Dntl.) ſtimmte den Ausführungen des

Miniſters über das Reichsſchulgeſetz zu, bekämpfte aber ſeinen Er-
laß über die politiſche Betätigung der Lehrer. Es ſei zu ver

Weſen und Ziele des Naturtheaters
Freilicht- und Naturtheater ſind heute faſt ſo

etwas wie Mode geworden. Auf eine Reihe kritiſcher
Momente dieſer Bewegung aufmerkſam zu machen, iſt
das Verdienſt Ferdinand Heſſes mit ſeinem Auf
ſatz „Weſen und Ziele des Naturtheaters“ in dem
demnächſt erſcheinenden Heft 10 der „Vierten
Wand'“, die der Vorbereitung der Deutſchen Theater
Ausſtellung Magdeburg 1927 dient. Wir ſind in der
Lage, unſere Leſer ſchon heute mit dieſen Ausführun
gen bekannt zu machen. Die Redaktion.

iſt von NaturtheaterNeugründungen zu leſen und
leider dabei ſehr oft die Wahrnehmung zu machen, daß es ſich
bei dieſen neuen Erſcheinungen um Einrichtungen handelt, die mit
dem Weſen des Naturtheaters wenig gemein haben, geſchweige
denn, daß ihr Beſtreben darin wurzelt, einer wirklichen Theater
kunſt in einem von der Natur geſchaffenen Rahmen eine neue und
P ene Pflegeſtätte zu erſchließen Ernſt Wachler gebührt das

enſt, die rtheaterbewegung in Fluß gebracht zu haben.
Von hohen Jdealkf beſeelt, ſchuf er 1907 ſein Harzer Bergtheater,
dem 1909 die Aachener Naturbühne und 1911 das Oybiner Wald-
theater folgten. Tieſe waren die erſten neueren Theater unter
freiem Himmel. Sie arbeiten künſtleriſch, und durch ihre Erfolge
angeregt, ſchoſſen dann im Laufe der Jahre die vielen anderen
Naturbühnen und bühnchen wie Pilze aus der Erde. Nur hin und
wieder befanden ſich darunter wirklich bedeutende und künſtleriſche
Unternehmen, wie beiſpielsweiſe die Zoppoter Waldoper Die
Hunderte von kleinen Naturbühnen waren oft recht bedauerliche Er
ſcheinungen, die der ganzen Bewegung nur ſchadeten.

Die Griechen legten ihr gewaltigen Theater an Bergabhängen
an, von wo aus der Blick in die weite Landſchaft oder auf das
blaue Meer ſchweifen und die Herrlichkeit der Welt umfaſſen kann.
Aus der Liebe zur Heimat und aus der Begeiſterung für die Natur
war dieſer Gedanke heraus geboren. Wir Deutſchen ſind den
Griechen geiſtesverwandt; auch bei uns iſt das Heimategefühl und
der Sinn für die Natur tief eingewurzelt. Möchte doch dieſer Sinn
gepflegt und gefördert werden. Und das kann auch durch die Natur
theater geſchehen, wenn ſie in Gegenden angelegt ſind, die infolge
ihrer heit des Menſchen Herz erheben und erbauen. Durch
die Freude an der Natur wird auch das Heimatsgefühl gefeſtigt
und geſtärkt Gerade die Spiele im Freien ſind eine beredte Aus

w.

Magdeburger gegen Magdeburg
Wohin mit der Provinzialverwaltung? Noch einmal: die Koſtenfrage Ein Kppell an den Provinziallandtag

Uns geht von einem Magdeburger folgendes
Schreiben zu, das wir als wertvolle Ergänzung
unſerer bisherigen Betrachtungen zur Frage der
Verlegung der Provinzialverwaltung betrachten und
unſeren Leſern deshalb um ſo weniger vorenthalten
möchten, als die zurzeit im Provingziallandtag zur
Debatte ſtehende Frage dadurch von einer ganz
anderen Seite beleuchtet wird.

Die Schriftleitung,
Jn der bisherigen Diskuſſion über die Verlegung der Provin

zialverwaltung konnte der Anſchein erweckt werden, als werde von
der geſamten Magdeburger Burgerſchaft die Forderung erhoben:
Verlegung nach Magdeburg, ganz gleich welche finanziellen Opfer
dieſe Stadt dadurch zu tragen hätte. Der Schein trügt jedoch.
Weite Kreiſe der Magdeburger Einwohnerſchaft ſind der Meinung,
daß nach Lage der Dinge die Stadt Magdeburg in abſehbarer Zeit
nicht daran denken kann, das Notwendige zu tun, um die Provin
zialverwaltung zu übernehmen. Was da von Magdeburger Seite
bisher an Berechnungen aufgeſtellt worden iſt, um die Notwendig
keit der Ueberſiedlung nach Magdeburg zu beweiſen, iſt
Phantaſterei.

Magdeburg hat keinen Bauplatz,
der noch im Bereiche der wirklichen Stadt gelegen wäre und ſich
eignete für die notwendigen Verwaltungsgebäude. Die Stadtver
waltung hat jetzt zwar Baugelände angeboten, aber dieſes Gelände
iſt ſo beſchaffen, daß es kein reeller Geſchäftsmann einem andern
als Baugrund für große Gebäude anbieten würde. Es iſt
ein Platz auf dem Roten Horn, in der Nachbarſchaft der Aus
ſtellungshallen. Das Rote Horn iſt eine Elbinſel, der Grund
beſteht aus Schlamm und Sand. Es ſind dort vor einigen Jahren
die leichten Ausſtellungshallen gebaut worden, ohne beſondere
Fundamentierung (Barackenbau, Holzkonſtruktion). Als in dieſem
Jahre ein kleiner Ausſtellungsturm dort gebaut werden ſollte,
der eine tiefere Gründung haben mußte, ergaben ſich derartige
Schwierigkeiten, daß allein durch die Gründungsarbeiten die Ge
ſamtbaukoſten anſchlagsgemäß von 80000 auf 160000 Mark ge-
ſtiegen ſind. Man möge ſich die Verteuerung ausrechnen, die ent-
ſteht bei dem Bau großer Verwaltungsgebäude!

Die Stadt Magdeburg hat auch
nicht die Möglichkeit, die Wohnungen zu ſtellen

für die Beamten, und die Geldkoſten zu übernehmen, die ſonſt
nokwendig ſind wenn die Stadt eine Wohn und Finanzwirt-
ſchaft vor ihrer Bürgerſchaft betreibt, die zu verantworten iſt.
Durch die unſelige Ausſtellungspolitik, die längſt über das Maß
des Vernünftigen hinausgegangen iſt und allmählich lächerlich
wirkt, iſt kein Geld da für notwendige Sachen. Magdeburg gehört
vielleicht mit zu den Großſtädten, welche die ſchlechteſte Waſſer

verſorgung haben. (Flußwaſſer aus der verſeuchten Elbe. Alle
Abwäſſer der Induſtrie an Elbe und Saale genießen die de
dauernswerten Magdeburger mit.) Wo bleibt die Grundwaſſer-
verſorgung? Kein Geld! Die Induſtrie Magdeburgs leidet unter
einer Kriſe, die ſchon ein Abſterben genannt werden muß. Leider!Warum wird von der Stadt nichts Kogegen getan Alles wegen

der Theaterausſtellung!
Das ſind Gründe, die

bewegen,
Magdeburger Einwohner

gegen die Verlegung nach Magdeburg

zu ſtimmen. Wenn keine Koſten entſtehen würden, keine neuen
Laſten für unſere arme, ſchlecht verwaltete Stadt, dann wären
wir als gute Magdeburger dafürl Argus.

Noch ein Proteſt gegen die Verlegung der Provinzial
verwaltung

Gegen die beabſichtigte Verlegung der Provinzialverwaltung
aus Merſeburg in eine andere Sradt der Provinz Sachſen
proteſtierte der Magiſtrat von Weißenſee (Thür.), da die Ver.
legung mit großen Geldausgaben verbunden iſt, die auf die Ge-
meinden und Kreiſe und die ſchon reichlich angeſpannten Steuern
umgelegt werden müſſen. Eine weitere Anſpannung der Provinzial,
umlagen würde, ſo heißt es in der Entſchließung, für die kreis-
angehörigen Gemeinden eine Erhöhung der Kreisſteuern
zur Folge haben, die aber unbedingt vermieden werden muß, da
gerade die Finanzlage der Heineren Städte und Gemeinweſen es
verbietet, eigene dringende notwendige Aufgaben auszuführen, die
weit wichtiger ſind, als die Verlegung der Provinzialverwaltung,
die ſcheinbar deswegen erfolgen ſoll, um den Bewohnern der
Provinz Sachſen eine beſſere Reiſemöglichkeit zu ſchaffen. Die
Stadt Merſeburg liegt aber als Vorort von Halle (Saale) vor
den Toren von Halle (Saale) und mithin verkehrsmäßig
weit günſtiger für die Bewohner der Provinz
Sachſen als Magdeburg. Zudem berührt es gerade in der
heutigen Zeit, in der kleinere Städte und Gemeinweſen um die
Erhaltung ihres wirtſchaftlichen Lebens ſehr beſorgt ſein müſſen,
recht eigenartig, daß gerade die Verwaltung der Provinz mit der
weitaus größten Zahl mittlerer und kleinerer Gemeinweſen, die
der Unterſtützung durch die Provinz in ihren Beſtrehungen am
meiſten bedürfen, in eine von den zwei Großſtädten der Provinz
Sachſen, Halle (Saale) oder Magdeburg, verlegt werden ſoll.

Gerade die mittleren und kleineren Gemeinweſen ſind, da
größere Unternehmungen die Großſtädte bisher ſtändig bevorzugen,
auf die Erhaltung jeder Behörde und kleinſten Unternehmung in
ihren Mauern angewieſen.

Wir bitten daher dringend, von der Verlegung der Provinzial
verwaltung aus Merſeburg abſehen zu wollen.

urteilen, wenn wohlhabende Leute aus der Kirche
austreten, nur um die Kirchenſteuer zu ſparen. Die 1925 er
hobene Kirchenſteuer in Höhe von 18prozentigem Zuſchlag zur
Reichseinkommenſteuer ſei allerdings zu hoch.

Abg. Linneborn (Zentr.) verſuchte darzulegen, daß der katho
liſche Volksteil unter der beſtehenden Jmparität leide. Die über
wiegende Mehrheit der Bevölkerung wünſche die konfeſſionelle
Schule. Das Zentrum wolle den Schutz der Gewiſſens-
freiheit.

Ein Regierungsvertreter ſtellte die endgültige Regelung der
Lehrerbeſoldung und eine Vorlage über die Rechtsſtellung kleiner
Religionsgeſellſchaften in Ausſicht. Die erhöhten Zuwendungen
für die Kirche ſeien nur für Bauten, z. B. am Kölner Dom, vor
geſehen. Geprüft werde auch die Frage, wie man zu einer allge
meinen Regelung des Minderheitenſchulweſens, insbeſondere des
polniſchen, gelangen könne. Von 56 Minderheitsſchulen ſeien 20
zurzeit nicht beſucht, würden aber aufrechterhalten. Die preußiſche
Regierung komme allen berechtigten Wünſchen der Minderheiten
lohal entgegen und habe beſondere Mittel für die Ausbildung
polniſcher Lehrer und für ein polniſches Leſebuch bereitgeſtellt.

Das Haus vertagte die Weiterberatung auf Donnerstag
12 Uhr. Am Donnerstag ſollen auch die Abſtimmungen über den
Landwirtſchaftsetat vorgenommen werden.

Freigabe des Oberſchleſien-Films
Berlin, 16. März. Der von der Filmprüfſſtelle Berlin kürzlich

verbotene Oberſchleſien-Film „Land unterm Kreuz“ wurde
heute von der Filmoberprüfſtelle ohne Ausſchnitte zur Vorführung

freigegeben.

drucksmöglichkeit der Heimatsliebe; es ſei nur hingewieſen auf die

zum Teil recht alten Bräuche, wie auf das Huſſitenfeſt von Naum
burg, die Kinderzeche von Dinkelsbühl und die Volksſpiele in Meran.
Eine Verbindung der Heimatſpiele mit den Naturtheatern liegt alſo
ſehr nahe, und mit Erfolg wurden ſie in den letzten Jahren auch
hier und da durchgeführt, ſo bei den rheiniſchen Sagenſpielen in der
Brömſerburg zu Rüdesheim, bei den Huſſitenſpielen in Bernau bei
Berlin und bei dem Kunigundenſpiel auf dem Kynaſt im Rieſen-

birge.t es Theater hat in ſeinem Werdegange im Laufe der Jahr
hunderte viele Wandlungen durchgemacht. Zu beobachten iſt aber,
daß es, auch ſelbſt zu Zeiten, wo es bereits geſchloſſene, alſo über-
dachte Bühnen gab, ſeine Kunſt immer wieder unter freiem Himmel
ausübte. Vom Bergabhang der Griechen und aus dem Wald-
heiligtum der Deutſchen kam es in die Kirche und auf den freien
Kirchplatz, wo Marienſchauſpiele, Heiligengeſchichten, Myſterien und
Moralitäten vorgetragen wurden. Dann kamen die Faſtnachts-
bühnen auf, die die Kunſt Hans Sachſens brachten. Wie dieſe
Bühnen, ſo beſtanden auch die Theater der Spanier Lope de Vega
und Calderon de la Barca, ſowie die des großen Briten William
Shakeſpeare aus Brettergeſtellen, die unter freiem Himmel, ent
weder auf Marktplätzen oder auf den Höfen von Wirtshäuſern, auf
geſchlagen wurden.

Um die Wende des 16. und 17. Jahrhunderts kamen die ge
ſchloſſenen Theater auf. Gleichwohl ſchuf das galante Rokoko wieder
die Parkbühnen, die ſich zwar die Natur zunutze machten, aber mit
ihren zugeſchnittenen Hecken doch zugeſtutzt, aufgeputzt und unnatür-
lich wie ihre ganze Zeit erſchienen. Die Jdee, die Schönheit des
Theaterſtückes mit der Stimmung der Natur zu verſchmelzen, hat
zuerſt unſer Altmeiſter Goethe in die Wirklichkeit umgeſetzt. Am
22. Juli 1782 ließ er in Tiefurt an der Jlm unter freiem Himmel
ſein Singſpiel „Die Fiſcherin“ aufführen, wobei Dichtung Land-
ſchaft und die abendliche Naturſtimmung zu harmoniſcher Wirkung
zuſammenklangen. Dieſer Gedanke Goethes ſollte auch den heutigen
Naturbühnen bei ihrer Betätigung ſtets vorſchweben. Während auf
der geſchloſſenen Bühne alles Dekorative mit künſtlichen Mitteln
erreicht wird und nur Jlluſionen vorgetäuſcht werden, ſoll die
Aufgabe des Naturtheaters darin beſtehen, die vorhandenen natür
lichen Mittel auszunutzen und wirken zu laſſen. Das poſitive End-
ziel aller Bühnenkunſt iſt ja, das Leben mit ſeinen gegebenen Ver
hältniſſen und ſeiner Umgebung, genau der Wirklichkeit und Wahr
heit entſprechend, wiederzugeben. Dieſem Endziel kommt die
RNaturbühne näher als die geſchloſſene. Jm Theaterhauſe wird die

Frankreich und die Coolidge-
brüſtung

Paris, 16. März. Bekanntlich wird dem franzöſiſchen Miniſter
rat in ſeiner SamstagSitzung Außenminiſter Briand der Text
der Antwort auf die zweite Einladung des Präſiden-
ten unterbreiten. Gleichzeitig mit der Anwort ſoll dann
auch der ortlaut der Coolidge-Note veröffent-
licht werden. Briand will vor einer endgültigen Entſcheidung
noch die Rückkehr Paul-Boncours aus Genf abwarten, nach Anſich
Briands iſt es fraglich, ob ein Beobachter, der an den Abſtimmungen
nicht teilnimmt, eine nützliche Aufgabe hätte. Die Pariſer Ausgabe
der „Chicago Tribune“ will ſogar wiſſen, daß Briand im geſtrigen
Miniſterrat den Auftrag erhalten habe, den Vorſchlag des Prä-
ſidenten Coolidge, Frankreich ſolle einen Beobachter zur Flotten-
abrüſtungskonferenz entſenden, ablehnen. Das „Journal des De-
bats“ ſchreibt: „Wenn die franzöſiſche Regierung glaubt, einen Be
obachter zu den Beratungen entſenden zu ſollen, wird ſie ihm vor
ſchreiben, große Zurückhaltung zu zeigen und alles zu vermeiden,
was als eine Zuſtimmung zu den gefaßten Beſchlüſſen erſcheinen
könnte.“

Rakowski bei Briand
Paris, 16. März. Außenminiſter Briand empfing heute

vormittag den ruſſiſchen Botſchafter Rakowski;
dieſen Beſuch bringt man in Zuſammenhang mit der Wieder-
aufnahme der franzöſiſch- ruſſiſchen Verhand-
lungen, die für Ende der Woche vorgeſehen iſt. Neben der
Frage der ruſſiſchen Vorkriegsſchulden ſoll auch das Kredit
geſuch der Sowjetregierung eine Rolle ſpielen.

Dämmerung auf der eben noch erhellten Szene durch Ausſchalten
der weißen Lampen und Einſchalten farbiger Lichter erzielt. Die
Naturbühne kann zwar nicht aus und einſchalten, denn ſie iſt auf
das Freilicht angewieſen. Hier wird die Wiedergabe des betreffen
den Stückes in die Abendſtunden verlegt, ſo daß der Aufführung die
wirkliche tiefe und feierliche Stimmung des ſich ſenkenden Tages
zugute kommt. Aus dieſen kleinen Beiſpielen iſt auch ſchon zu er
ſehen, wo die Grenzen für die geſchloſſene und wo die für die freie
Bühne gezogen ſind.

Eine große Kunſtausſtellung in Kaſſel. Die Staatliche
Kunſtakademie in Kaſſel kann in dieſem Jahre auf ein 150jähri-
ges Beſtehen zurückblicken. Aus Anlaß dieſes Jubiläums findet
im ſtaatlichen Auftrage vom 1. Juni bis tember d. J. eine
Ausſtellung im Orangerieſchloß zu Kaſſel ſtatt. Neben
einer rückſchauenden Ausſtellung Kaſſeler Künſtler wird hier eine
Ueberſicht über das geſamte deutſche Kunſtſchaffen der Gegen
wart ſowie eine Abteilung zeitgenöſſiſcher Kunſt in Heſſen gezeigt.

Händelfeſt in Kiel. Das zweite Händelfeſt der Deutſchen
Händelgeſellſchaft findet in dieſem Jahre in Kiel ſtatt, vorausſicht
lich in der Zeit vom 7. bis 9. Oktober. Das Programm wird ein
Kirchenkonzert, eine Kammermuſik-Matinee und die Aufführung
eines großen Händelſchen Oratoriums, möglichſt in hiſtoriſcher
Maſſenchorbeſetzung, umfaſſen.

Eine öſterreichiſche BeethovenMedaille. Jn Wien wird
zum 100. Todestag n van Beethovens eine offizielle öſter
reichiſche BeethovenMedaille ausgegeben werden, deren Entwurf
von dem Medailleur Arnold Hartig ſtammt. Die ägearbeiten
ſind im Wiener Hauptmü t in vollem Gange. Die Beethoven-
Medaille wird in zwei Größen von 55 und 70 Millimeter Durch
meſſer hergeſtellt und an alle Muſikfreunde zu volkstümlichen
Preiſen abgegeben werden.

Herbert Eulenbergs neuer Roman „Um den Rhein
erſcheint in wenigen Tagen im J. M. SpaethVerlag, Berlin.

Carl Leyſt, der Dichter von „Danton“ und „Nueremberch,
hat ein neues hiſtoriſches Drama vollendet: „Gonya die
Enkelin des Königs Lear. Der mhthiſche Stoff knüpft an die
LearLegende an. Gonha, die in Teſtamenterfüllung e
junge Königin, wird das Opfer einer Vergewoltigung; eine un
eheliche Tochter bedingt ihre Tragödie und den Untergang. Die
Uraufführung findet am Sonntag, 20. März, im Neuen Theateram Zoo in Berlin ſtatt. Regie: Hanns Marland
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Die Arbeit der „Sichel“
Wir geben hier eine Leſeprobe aus dem neuen

Roman von F. R. Nord „Die Sichel“, der in unge-
wöhnlich dramatiſcher Art die Methoden des Volſche
wismus darſtellt. Das hier gekürzt wiedergegebene
Kapitel „Martyrium“ ſpielt in den Kellern der
Moskauer Tſcheka.

Ueber den Kreis der Sitzenden lief eine leichte Bewegung,
l duckten ſie ſich.

„Wenn man noch die Ausſicht hätte, auf das Schaffot ſteigen
z können. Jm Freien einem freien, wenigſtens einem im voraus
9orſtellbaren Tode entgegenzugehen“, ſagte der Mann im Militär
mantel düſter. „Jm Angeſicht des Himmels ſterben, einen ſchnellen
Tod. Das iſt erträglich. Gerechtigkeit. Fortſchritt. Entwick
iung! Dafür haben wir gelebt. Und jetztl

Das Mädchen mit der Pelskappe beugte ſich plötzlich vor.
ghre Augen ſuchten den Mann, deſſen tiefe Stimme die letzten
Worte mit einer unendlichen Bitterkeit geſagt hatte.

„Die Frucht, zu deren Reife eure viel gerühmte Entwicklung,
euer geprieſener Fortſchritt drängte, iſt jetzt unſere Koſt. Der
Weg des Fortſchrittes, den ihr eingeſchlagen habt, hierher mußte
er naturgemäß führen. Gerechtigkeit Was kann es Gerechteres
geben als unſer Schickſall“ Sie ſchwieg. Jhre Worte vibrierten
im Zimmer. Die gelbe Flamme der Kerze ſchwankte, wie von

nen Luftzuge getroffen u„Schickſal', murmelte der Mann im Militärmantel. „Schick

Jch! Wie werde ich ſterben müſſen. Wiel Wiel“
ſal!“ Vielleicht

„Und ich.
rief die kindlich ſchrille, verzweifelte Stimme aus dem Dunkel.
„Hilfe! Wie nur ſoll ich ſterben? Will niemand mich töten?
Kemand?“ Die Worte endeten in leiſem Wimmern.

„Wer von uns hat irgend etwas gewollt?“ fuhr das Mädchen
in der Pelzkappe fort, als habe ſie nichts gehört. „Gewollt, ſage
ich, nicht nur gewünſcht Wer von uns hat etwas getan? Wer
von uns hat gehandelt? Dies war das Zeitalter des Redens,
der Worte, der leeren Worte. Es wurde gelebt um des Lebens
willen. Der Stachel des Todes war in den Errungenſchaften des
Fortſchrittes vergeſſen. Der Tod war fern. Die Worte waren
Lägen. Alle wußten es. Doch lügen bedeutete, nichts zu tun,
lügen bedeutete leben, ſatt dahinleben. Und die Worte trieben
uch, trieben uns im Frieden, und zum Schluß in den Krieg.

Der Mann im Militärmantel nickte.
„Dies iſt nicht unrichtig. Doch was ſoll es uns helfen
„Helfeni Muß euch denn ſtets geholfen ſein! Wer ſich aus

Furcht vor dem Tode feige beugt, der wird ſicherlich eines feigen
Zodes ſterben. Dies iſt keine neue Weisheit. Sie iſt ſeit An
beginn.“a Mädchen mit der Pelzkappe ſchwieg plötzlich

„Es gibt keine neuen Wahrheiten. Nichts gibt es“, rief die
Stimme des Mannes aus dem Dunkel.

„Es gibt die Güte“, ſagte ſtill die Frau mit der ſilbernen
Stimme.

„Und die Gerechtigkeit.“
„Es gibt nur das Wollen,“ rief faſt heftig das Mädchen mit

der Pelzkappe. „Nur das Wollen. Weil wir nicht gewollt haben,
ſind wir hier. Treiben haben wir uns laſſen. Jetzt ſind wir hier
her getrieben worden. Wer die Felſen der Brandung nicht
ſicht, darf ſich nicht wundern, wenn er daran zerſchellt. Das,
was kommen mußte, kam. Das Tier ſtand auf. Die Urgründe
des Wollens brachen alle Dämme und wir, die wir keinen
Villen hatten, ſind verloren.“

„Vollen! Wollen! Was ſollen wir wollen! Auch das ſind
Vorte,“ ſagte der Mann mit der tiefen Stimme.

„Leben wollen. Unter allen Umſtänden leben wollen. Allen
zum Trotz. Frei ſein, zu leben, und wenn die Vernichtung droht;
in der Vernichtung noch wollen. Jm Sterben noch das Leben
wollen. Wollend, kämpfend ſterben.“

Das Mädchen mit der Pelzkappe brach ab.
Vom Gang vor der Tür dröhnten plötzlich Schritte.

Sümmen riefen laut durcheinander, kurz und barſch. Türen
wurden zugeſchlagen.

Und im Unglück nun erſt recht!

Ein deutſcher Roman von Hermann Ricehter.

Das Wort „Flucht“ ſchien Harry Walden auf die von
Giſela gewünſchte Fortſetzung ſeiner Erlebniſſe zu führen.

„Dank Heinz Menzels Spürſinn und Verſchlagenheit
fanden wir den Weg in die Freiheit.“

Giſela atmete auf.
„Wie war das möglich?“
Walden fuhr ſich über die Augen. „O die Kälte, dieſe

fürchterliche Kälte
Es waren in der einen Winternacht o, ich werde es

nie vergeſſen faſt einige 40 Grad unter Null. Die
ruſſiſchen Wachen waren nicht auf Poſten gezogen, um nicht
zu erfrieren. Der Wachoffizier ſaß am Kamin bei luſtig
praſſelnden Holzſcheiten und trank einen Wodka nach dem
anderen. „Das iſt die richtige Nacht, Kameraden,“ ſagte
Heinz Menzel. „Jch weiß den Weg. Kommt, es iſt alles
vorbereitet.“ Wir taſteten uns wie Wildkatzen, unhörbar
ſchleichend in die froſtknitternde Weite, die uns den Atem
nahm und Geſicht und Glieder mit einer Eismaske umhüllte.
Vir wollten laufen, das erſtarrende Herz zu ſchnellerer Be
wegung antreiben. Doch die ſchneidende Kälte ſchlug uns zu
Voden. Wir krochen durch die weiße Wüſte über die Leiber
der Kameraden hinweg, die nicht mehr die Willenskraft be
chen, dem grauſamen Erfrieren zu entrinnen. Jch war
dicht hinter Heinz Menzel. Hinter mir kroch Karl Mathieß,
der Sohn eines reichen Hamburger Großkaufmanns, hinter
dieſem arbeiteten ſich noch ein paar vorwärts. Unſere
Kräfte erlahmten. Doch Heinz Menzel wehrte mit zäheſter
Kraft dem Eindringen des weißen Todes in Hirn und Herz,
„Ninuten nur noch,“ ächzte er, „dort ein Waldrand.“

Und wir ſchafften's. Vier von zwölf. Die acht anderen
erfroren. Am Waldrand winkte er Halt. Mit unſeren faſt
erfrorenen Fingern wühlten wir im Schnee. „Tiefer!“ ſchrie

Menzel. „Es geht ums Leben, Kameraden!“ Wir
wußten's und doch verſagten bei dem Letzten bereits die
Kräfte vollſtändig. Er ſank in ſich zuſammen. Heinz Menzel
wbeitete wie ein Löwe und ließ die Wodkaflaſche unter uns
drei kreiſen. Da riß er ein Bauerngewand aus der Ver

Die Stille des dunklen Zimmers wich bebender Erwartung.
Das leere Dunkel füllte ſich mit Entſetzen, wurde drückend und
ſchwer. Grauenhaft klein wurde der Raum.

Die ſtille Flamme zitterte leiſe.
Einige der Geſtalten, die um ſie ſaßen, ſtanden auf.
Aus dem Dunkel ſtürzte eine Geſtalt auf die noch Sitzenden

zu und warf ſich vor ihnen auf die Knie.
„Tötet mich,“ rief das Mädchen mit kindlicher Stimme, ſich

voller Verzweiflung am Boden windend. „Tötet mich. Jch bitte
euch. Jch flehe euch an, tötet mich. Schnell, ſofort. Um der
Liebe Gottes willen, tötet mich.“

Die Tür wurde aufgeriſſen. Das Licht erloſch. Nacht
füllte den Raum.

Der harte Schein einer elektriſchen Lampe zucke auf und
durchſchnitt die ſchwarze Decke der Finſternis wie mit einem
Richtſchwert.

Niemand ſprach.
Die in der Tür Stehenden waren nicht erkennbar.
Der grelle Streifen der Lampe taſtete durch das Zimmer.
„Hier befinden ſich achtundvierzig Gefangene,“ ſagte eine

Stimme.
„Achtundvierzig! Gut. Jhr habt alle

Keiner darf zurückbleiben.“
Die Gefangenen ſtanden auf.
„Zwei und zwei. Auf den Gang treten!“ rief dieſelbe

Stimme. Sie kam von dem Manne, der die elektriſche Lampe
hielt.

Die der Tür am nächſten Stehenden machten einige Schritte
vorwärts. Vor der Geſtalt, die an der Türſchwelle lag, blieben
ſie ſtehen.

„Vorwärts! Was ſoll das
„Vor dir liegt ein Toter,“ antwortete eine Stimme.
Der Aufſeher leuchtete den Boden ab und gewahrte die

Geſtalt, die man dorthin getragen hatte.
Er verſetzte ihr einen Fußtritt.
Doch der Tote rührte ſich nicht.
„Steh auf, Hund von einem Bürgerl“
Doch der Tote rührte ſich nicht.
„Verdammtes Aas!“ brüllte der Wärter, leuchtete näher und,

den Fuß hebend, trat er dem Toten mit dem ſchweren Abſatz
ins Geſicht. Die Kinnlade brach, und die aufgeriſſene Wange
zeigte ein ſchwarzes Loch.

„So,“ ſagte er, „das wird dich lehren, hier zu krepieren.“
Damit richtete er die Lampe auf die ihm zunächſt ſtehenden Ge
fangenen: „Angefaßt. Jhr tragt ihn. Jhr werdet ja doch mit ihm
zuſammen faulen.“

Zwei der Verhafteten bückten ſich, hoben die liegende Geſtalt
des Toten auf und hielten ſie in den Armen. Die anderen
folgten. Der Raum leerte ſich. Der Wärter zählte. Als er ſieben
undvierzig Geſtalten an ſich vorübergelaſſen hatte, trat er in das
Zimmer und leuchtete es ab. Ein Wirrwarr von Fetzen und
Lumpen bedeckte den Fußboden flach verſtreut. Die Wände waren
leer. Ueber die Bohlen und Bretter der Fenſterverſchläge huſchten
ſchwarze Schatten. Die halbniedergebrannte, tote Kerze glänzte
weiß und einſam in der Mitte des freien Platzes zwiſchen den
Lumpen, ſtumm, fremd.

Malergeſchichten
Von Wolkgang Federau.

Daß dieſe Geſchichten von dem r halt ja, er
lebt ja noch, ſogar er und ich möchte es nicht gern mit ihm verderben, beznals will ich lieber ſeinen Namen verſchweigen

alſo daß dieſe Geſchichten von dem Profeſſor X, wie wir ihn
nennen wollen, wahr ſind, dafür könnte ich meine Hand ins
Feuer legen. Wer ihn und ſeine Grobheit, die nur noch durch
ſein fabelhaftes Können übertroffen wird, kennt, wird erraten,
um wen es ſich handelt, die anderen aber reden wir nicht
von den anderen!

Alſo zu Herrn Profeſſor X kommt ein Neureicher bedenk
lichſten Ausſehens und bittet ihn, a Frau zu porträtieren.
Der Profeſſor ſieht ihn lange prüfend und durchdringend an,

herauszukommen.

Abend waren wir in Tula. Dort arbeiteten wir, bis wir
Geld genug hatten, uns nach Brjansk durchzuſchlagen.“

„Liegt Brjansk nicht hart an der ukrainiſchen Grenze?“
fragte Giſela.

Er nickte, erſtaunt ob ihrer Kenntniſſe. „Ganz recht.
Die Naſe des ukrainiſchen Kantons Tſchernigow reckt ſich bis
dicht an Brjansk heran.“

„Wir müſſen bald über die Grenze!“ rief Heinz Menzel.
„Jn der Ukraine ſucht uns niemand.“ Wir ſchlugen uns an
Snow und Desna entlang bis zu den großen Beſitzungen der
gräflichen Familie Branitzki im Kiewer Diſtrikt. Dort fanden
wir als Knechte Arbeit. Heinz Menzel ſuchte die deutſchen
Koloniſten und fand ſie endlich, als die rote Welle über die
Ukraine dahinbrauſte.

„Wann war das?“
„Ende 1917. Die Wirtſchaftshäuſer und Beamten-

wohnungen des gewaltigen 55 000 Deßjatinen großen Be
ſitzes legten ſie ſtill, die Bolſchewiſten. Wir waren machtlos
und flüchteten zu den deutſchen Koloniſten und erlebten dort
dasſelbe.“

Er ballte die Fauſt. Doch dann leuchteten ſeine Augen,
wie wenn ein gewaltiges Feuer aus einer tiefen Höhle hervor
loderte.

„Skoropadſki!“ flüſterten ſeine Lippen.
„Wer iſt Skoropadſki?“
„Skoropadſki iſt die Ukraine, der Befreier, der Held, der

Hetmann. O ich ſehe ihn noch vor mir in der Uniform der
Kubankoſaken, die ſeine glänzende Erſcheinung voll zur
Geltung brachte. Als wir in Kiew, wohin wir vertrieben,
weilten, durften wir ihm bei ſeinen Vorbereitungen zum
Aufſchwung der Ukraine und Erſtickung des Bolſchewismus,
Verjagung der Rada, helfen. Mit welch überlegener Ruhe
und Kaltblütigkeit er all die Verworrenheiten überſchaute,
dort ſtreng durchhieb, hier kluge Brücken über ſcheinbar un
lösliche Gegenſätze ſchlug. Wir durften ihm helfen, wir paar
überlebenden, bis dann der Feldmarſchall Eichhorn mit
ſeinen Truppen kam und Skoropadſki entlaſtete.“

„Und jetzt?“ fragte Giſela geſpannt.
Harry Walden atmete tief auf und ſagte zögernd:
„Jetzt ſuche ich die Seelen der Menſchen zu ergründen.“
„Eine ſchwere Aufgabe.“

ſenkung. Dieſer Anblick belebte mehr als der Wodka. Am

ſchließlich fragt er: „Ja, ſagen Sie mal, mein Lieber, was glau
ben Sie denn, was ich für das Porträt nehmen würde?“ Der
Fremde reckt ſich im Bewußtſein ſeiner trotz der kritiſchen Zeit
noch immer ganz gut gefüllten Brieftaſche hoch und ſagt: „Nun,
Herr Profeſſor, ich denke, tauſend Mark dürften doch wohl hin
reichend ſein!“ Profeſſor X erhebt ſich verbindlich lächelnd und
erwidert: „Vielleicht wenden Sie ſich mal an einen beſſeren
Photographen.“

Eine Behörde ſchickte ihm einmal den Entwurf eines nicht
unbekannten, aber ſehr umſtrittenen Malers für ein Wand-
gemälde, das man anzukaufen gedachte, und bat ihn, ſich dazu zu
äußern. Poſtwendend kam der Karton zurück mit dem An-
ſchreiben: „Es iſt meine er mich mit Kunſt zu befaſſen. Jch
kann deshalb zu dem mir überſandten Bilde gar nichts ſagen.“

Vor einigen Jahren ließ ſich Profeſſor X in einer Vorſtadt,in der Nähe der Bahn, eine Villa bauen. Die erſten Beſucher

überfielen ihn mit x wie es ihm gefalle, ob ihn die Bahn
nicht ſtöre, ob das Haus auch warm ſei, ob er nicht bedaure, ſo
weit vom Zentrum der Stadt entfernt zu ſein uſw., Fragen, die
ihn bald beläſtigten und langweilten. Vierzehn Tage ſpäter ſah
man am Eingang zu ſeinem Hauſe folgendes in künſtleriſcher
Fraktur gemaltes Bild:

„Zur gefl. Bedienung:
1. Danke, es gefällt mir ausgezeichnet hier.
2. Nein, die Bahn ſtört mich gar nicht.
3. Ja, das Haus iſt ſehr warm, auch im Sommer
4. Jch bedaure keineswegs, vom Zentrum der Stadt ſo weit

entfernt zu ſein ich wünſchte ſogar zuweilen, die Ent
fernung von ihr und ihren Bewohnern wäre noch größer.

Dieſe Reihe wird bei Bedarf fortgeſetzt.“
c

Gern erzählt aber Profeſſor
Freunden folgende Geſchichte
dungszeit:

„Als ich zum erſtenmal in meinem Leben als blutjunger
Akademiker in München war, ſpeiſte ich einmal im „Herzog Hein-
rich“ zu Mittag. Die ungewohnte wer Küche legte ſich mir
etwas ſchwer auf den Magen, und ſo beſtellte ich zwecks beſſerer
Verdauung einen Kognak. Die Kellnerin, ſehr erſtaunt, daß ich
kein Bier verlangte, brachte mir einen metallenen Fingerhut auf
dünnem Stiel. Wiſſen Sie, wie man es bei uns den ganz jungen
und ganz alten Damen vorſetzt. Ich betrachtete das zwergenhafte
Ding mißtrauiſch und „Fräulein“, ſagte ich, „bleiben Sie man
gleich hier“, ſtürzte das Gläschen hinunter, gab es ihr zurück und
„So, nun bringen Sie mir einen!“ „Woas is denn dös?“
fragte die Hebe und bekam vor Verwunderung ganz runde
Augen. Aber ſie brachte gehorſam das zweite Glas, das natur
gemäß nicht größer war. „Bleiben Sie gleich hier“, ſagte ich
nochmals, und gab ihr auch ſchon den geleerten Kelch zurück. Sie
verſchwand, ohne ein Wort zu ſagen. Die Sache kam ihr offen-
bar unheimlich vor. Als ich nun aber auch das dritte Gläschen
mir unter dem atemloſen Schweigen der anderen Gäſte einver-
leibte, tönte eine rauhe, vor Tr itternde Stimme miſz-billigend durch die Stille: „So jung un ſchon a Preiß!“

7

Und nun zum Schluß noch dieſe prächtige Sache, die ich von
jemandem hörte, der es wiſſen muß. Kommt da alſo ein junger
Kunſtbefliſſener mit einer dicken ppe Aquarelle, Zeichnungen
und Entwürfe zu unſerem r und bittet um deſſen Urteil.
Der blättert die Mappe flüchtig durch und ſagt: „Mein lieberjunger Freund! Was Sie können, iſt ja nicht ſo weit her. Aber

vielleicht beſuchen Sie mich einmal in Jhren Ferien, wo Sie
mehr freie Zeit haben, damit ich Jhnen ſage, was Sie alles
nicht können.“

I Ritter- Kaffeetäglich frisch in unübertroffener Qualität.
Versand nach auswärts portofrei. 1385Otto Hoan m Georg Nittor,

Er legte ſeine Hand auf ihren Arm. „Wiſſen Sie, daß
ich die Menſchen verachte?“

Sie erſchrak.
„Keinen Stern im Herzen?“
Er zuckte die Achſeln. „Manchmal ja. Zurzeit nicht.

Egoismus und Materialismus iſt alles. Raffen nach Gold
und nach Macht. Und Gold iſt gemein und macht gemein.
Und wenn die Jagd nach Gold Erfüllung mit der einen Hand
gibt, reicht ſie mit der anderen den Tod. Das ſadiſtiſche
Gefühl der Befriedigung iſt ein Komet, die Höhe des Lebens
iſt ein winziger Punkt, der ſchnell durchflogen.“

Giſela vermochte den Sinn der ſchnell hingeworfenen
Worte nur mit Mühe zu erfaſſen. Nach kurzem Beſinnen
ſagte ſie langſam:

„Und doch hat jeder Menſch eine Miſſion!“
Er fuhr wieder mit der Hand über die Augen.
„Eine Miſſion? Die Miſſion einer Tänzerin iſt erfüllt,

ſobald ihr Körper verfällt, eines Dichters, wenn er das
Lebensmahl der Menſchen mit einem Edeltrunk gewürzt.
Und welches iſt die Miſſion eines Volkes? Rom und
Griechenland ſind in Schutt und Aſche verſunken in Staub
verweht wie die Werke anderer Großer, eines Goethe und
Schiller.“

„Deren Werke doch unſterblich ſind,“ warf Giſela ein.
Er wehrte ab. „Unſterblich? Man wird ein paar Jahr-

hunderte oder Jahrtauſende noch von ihnen reden, dann ſind
ſie verſunken im unerſättlichen Meer der Zeit.“

Entſetzt fragte ſie: „So ſoll das Leben keinen Zweck
haben

Gleichmütig entgegnete er: „Wer weiß es? Was habe
ich gegrübelt über das Woher und Wohin es ſind Schläge
vor ein verſchloſſenes Tor. Jch habe auch verſucht, beſſernd
zu wirken. Jch bin bei den Arbeitern im Bergwerk geweſen.
Sie haben mich beſpien und als Spion der „Großköpfe“ ge
brandmarkt da verging mir der Mut des Helfenwollens.“

Sie beharrte: „Und doch iſt das echte Menſchentum das
einzige, was wirklich erlebens- und erſtrebenswert iſt.“

„Sie Jdealiſtin!“ Er ſah ſie mit flackernden Augen an,
„Sie werden bald erkennen, wie ſchlecht die Welt iſt. Jch
wünſche es gerade Jhnen nicht. Aber auch Sie werden den
Schmutz der Unmoral kennenlernen!“

(Fortſetzung folgt.

der Norddeutſche, ſeinen
aus ſeiner Jugend- und Ausbil-



Ein halbes Jahr verſchwunden
Zu Fuß von Berlin nach Hamburg Arbeit auf einem Bauernhof

Wir berichteten bereits kurz in der geſtrigen
Abendausgabe über die wanderfreudigen Jüngling.

ie Schriftleitung.
Der im Herbſt vergangenen Jahres verſchwundene Berliner

Realſchüler Bernhard Meſſerſchmidt, nach deſſen Verbleib die
Polizei faſt ſechs Monate hindurch vergeblich geforſcht hat,
wurde jetzt in Hamburg aufgegriffen und ſeiner Muter wieder zu
geführt.

Das Verſchwinden des 18jährigen Meſſerſchmidt aus der Putt
kamerſtraße 13 hat im Oktober vorigen Jahres großes Aufſehen er
regt. Der Junge, der Sohn einer Kriegerwitwe, der die Bertram
Realſchule in der Alexandrinenſtraße beſuchte, ſollte vor den Ferien
ſeiner Mutter mitteilen, daß wegen Ermäßigung des Schulgeldes
ein neues Geſuch einzureichen ſei. Er unterließ es jedoch. Als
nun Mitte September das Schulgeld fällig wurde, geriet er in
eine ſchwierige Lage. Er traute ſich aber nicht, der Mutter Mittei-
lung davon zu machen. Er wagte nicht, in die Schule zu gehen,
verließ aber täglich zur Schulzeit die Wohnung und kehrte mittags
zur gewobnten Zeit zurück, als ob er den Unterricht beſucht hätte.

Schließlich kam die Sache doch zu Ohren der Mutter, die ihn
zur Rede ſtellen wollte.

Nun verſchwand der kleine Meſſerſchmidt
und ließ nichts mehr von ſich hören. Die Mutter erſtattete Anzeige
bei der Polizei. Die Vermißtenzentrale der Berliner Polizei bot
nun alles mögliche auf, um auf die Spur des Verſchwundenen zu
kommen. Alle ihre Bemühungen blieben jedoch vergeblich. Es
wurden ſämtliche Kriminalbehörden des Reiches verſtändigt, und
überall hin wurden Photographien des kleinen Meſſerſchmidt verſandt.

Vor einigen Tagen nun gelang es der Hamburger Kriminal-
polizei, den Ausreißer aufzugreifen.

Jm Hafenviertel, wo er ſich bettelnd umhertrieb,
wurde er von einem Polizeibeamten feſtgenommen und zur Polizei
wache gebracht, wo er ſich zunächſt weigerte, ſeinen Namen anzu-
geben. Es dauerte aber nicht lange, und er wurde als der ver
ſchwundene Bernhard Meſſerſchmidt identifiziert.

Bei ſeiner Vernehmung gab dann der Knabe an, daß er nach
Verlaſſen der Wohnung ſeiner Mutter zu Fuß durch Norddeutſch
land gewandert ſei. Schließlich ſei es ihm gelungen,

in einem Bauernhof Arbeit und Unterkunft
zu finden, Hier blieb er dann den ganzen Winter über unter
falſchem Namen und kam erſt vor zehn Tagen nach Hamburg, nach-
dem er ſich mit ſeiner Arbeitgeberin entzweit hatte. Nun wollte
er zur See und trieb ſich im Hafen herum, um Gelegenheit zur
Einſchiffung auf einem Ozeandampfer zu finden. Bis dahin leiſtete
er Paſſagieren kleine Dienſte, trug ihr Gepäck und übrnachtele in
Lagerhäuſern, Er war ganz verwahrloſt, als ihn die Polizei auf
fand.

Telegraphiſch wurde ſeine Mutter in Kenntnis geſetzt, worauf
ſie ſich nach Hamburg begab, um den Jungen abzuholen. Es war
eine rührende Szene, die ſich in den Räumlichkeiten der Vermißten-
zentrale der Hamburger Polizei abſpielte, als Frau Meſſerſchmidt
ihr ſchon totgeglaubtes Kind wieder in die Arme ſchloß. Vorgeſtern
abend trafen ſie dann beide in Berlin ein. Bernhard Meſſerſchmidt
aber will jetzt um jeden Preis das Schulgeld auftreiben, um weiter
die Schule beſuchen zu können.

Hallo und Amgebung
Halle, 17. März.

Getäuſchte Hoffnungen
Der Pole Giracz er arbeitet hier in der Umgegend

war einmal nach Halle gekommen. Um ſeinen Karton nicht mit
ſich herumzuſchleppen, gab er ihn auf der Gepäckaufbewahrung
ab. Gegen Abend kam er wieder er behauptet in ziemlich an
getrunkenem Zuſtande und hielt dem Beamten ſeinen Zettel
hin. Mochte nun der Andrang ziemlich ſtark ſein der Beamte
verſah ſich in der Nummer und reichte dem Polen ein anderes
Gepäckſtück. Dieſer ſtaunte nicht wenig, als er ſtatt ſeines Kartons
einen ſtattlichen Koffer in die Hand gedrückt bekam.

Das war ein Tauſch, den er ſich gefallen ließl Seine eigenen
Sachen waren nicht viel wert. Wer weiß, was im Koffer ent
halten warl! Er wurde ſchleunigſt nüchtern und verſchwand durch
die Bahnſperre. Der Koffer brannte ihm in der Hand. Der Zug
ging ihm nicht ſchnell genug, und er konnte kaum die Zeit er
warten, bis er daheim war. Dann er ſämtliche Schlüſſel her
aus, die er bei ſich hatte, und probierte, ob ſich der Koffer nicht
öffnen laſſen wolle. „Verfluchter Koffer!“ brummte er, als kein
Schlüſſel paßte. Es blieb nichts übrig, als den ſchönen Kuffer
gewaltſam zu öffnen und das Schloß zu verderben. Aber was tut
man nicht alles, wenn man ungekannte Schätze zu finden erwartet.
Schließlich ſprang das Schloß auf. Geſpannt blickte G. hineirn.

Doch wie enttäuſcht war erl Der Koffer enthielt nichts
anderes als Damenſachen. Und G. war unglücklicherweiſe Jung-
geſelle. Da ſtand er und konnte mit dem Ergaunerten nichts an
fangen. Zurückbringen durfte er den Koffer nichts. Denn er
wußte genau, daß die Polizei ihm unangenehme Fragen ſtellen
werde.

Aber es fand ſich bald Rat. Sein guter Freund Zwoslak war
verheiratet. m bot G. den Koffer an. Nun, und Zw. war kein
Unmenſch. War auch ſeine Frau nur eine gewöhnliche Arbeiter
frau, die ſich mit einfachen Kleidungsſtücken zufrieden gab, wel
chen Eindruck mußte es machen, wenn ſie einmal in einem
ſeidenen Kleide und den nötigen Zutaten erſchien! Es ſetzte alſo
ein Feilſchen ein zwiſchen den beiden Freunden. G. wollte
50 Mark haben, Zw. wollte nur 45 Mark zahlen. Schließlich
einigten ſie ſich auf den letzteren Betrag, und Zw. zahlte 19 Mark
an. Doch die Freude an dem neuen Beſitz dauerte nicht lange.
Es glückte ſchnell, G. ausfindig zu machen und ſämtliche Gegen
ſtände bis auf einen Pelzkragen der Geſchädigten zurückzuerſtatten.

Und damit kam das dicke Ende nach. Gegen beide Freunde
wurde Anklage erhoben wegen Betrugs und Hehlerei, und beide
wurden verurteilt, G. zu 1 Monat Gefängnis und Zw. zu
50 Mark Geldſtrafe.

Hilfewerk für die Oſtmark. Der Deutſche Oſtbund e. V.
in Berlin, Potsdamerſtraße 14, deſſen Schirmherr Reichspräſident
Generalfeldmarſchall von Hindenburg iſt, läßt mit ſtaats-
tommiſſariſcher Genehmigung demnächſt auch in Halle Werber
mit Liſten herumgehen, die Künſtlerpoſtkarten anbieten, die unter
dem Titel „Deutſches Land Vom Oſtſeeſtrand zum Schleſier-
land“ Bilder aus der Oſtmark bringen. Sie bringen ſowohl aus
der abgetretenen wie aus der uns verbliebenen Oſtmark Städte-
bilder und Landſchaften, altberühmte Bau und Kunſtdenkmäler
uſw. mit Verſen von Dr. Franz Lüdtke, geben ein Vild von dem
r der deutſchen Kultur in der Oſtmark und zeigen in
Bild und Wort, daß die Oſtmark wahrhaft deutſches Land iſt.
Der Reinertrag dieſer Poſtkartenſerie dient der Unterſtützung der
aus den abgetretenen Oſtgebieten ihres Deutſchtums wegen Ver-
triebenen, die ſich in Not und Elend befinden, der Unterbringung
von verdrängten Witwen und Waiſen, Krüppeln, Gebrechlichen
und Arbeitsunfähigen in Heimen und Aſyhlen, ferner zur Grün-
dung von Erziehungsheimen für arme Kinder Vertriebener und
für verdrängte Waiſen. Wir empfehlen, dieſe gute Sache auch
in Halle nach Kräften durch Eintragung in die Beſtell-Liſten zu
unterſtützen.

Aus dem evang. Arbeiter und Volksverein Halle. Ueber
die Aufgaben der evang. Arbeiter und Volksvereine in der Not
der Gegenwart ſprach im „Evang. Vereinshauſe“ Pfarrer
Knüppel-Magdeburg. Redner betonte, daß durch die Ratio
naliſierung die Seele des Arbeiters verkümmere und darum ernſt-
lich an die Neuregelung der Arbeitszeit herangegangen werden
müßte, damit neben der Arbeitszeit auch die Arbeiter noch ge-
nügend Zeit haben für die Pflege des Geiſtes und der Seele.
Wolle man die Löhne erhöhen, ſo ſei es notwendig, daß der
Jnnenmarkt geſtärkt werde, denn auf dem Export ſei durch die
Induſtrialiſierung der überſeeiſchen Länder noch kein Verlaß. Das
deutſche Volk könnte aber ſelbſt zur Beſſerung ſeiner wirtſchaft
lichen Verhältniſſe ſehr viel beitragen, wenn alle Deutſche es ver-
meiden würden, ausländiſche Waren zu konſumieren. Es ſei ein
Skandal, daß in Deutſchland allein für 178 Millionen Mark Süd
früchte verzehrt werden. Auch die Damenwelt könnte ſehr viel zur
Hebung des Jnnenmarktes beitragen. Wanderten doch große
Summen Gelder jährlich für franzöſiſches Parfüm hinaus, obwohl
man es in Deutſchland beſſer und billiger kaufen könnte. Aehn-lich lägen die Dinge mit Stoffen, Lilsren uſw. Die evang.

Arbeitervereine, die unter der Parole evangeliſch, deutſch und
ſozial arbeiten, wollen auch hier bahnbrechend mitwirken.

Otto Haack-Gedächtnisfeier. Am Freit8 Uhr findet im großen Saale der Shalchlet

Jnſtrumental- und Vokalkonzert ſtatt.

26. März, abends
ein großes
die durch

rauerei“
Mitwirkende:

Mitglieder des Deutſchen Muſikerverbandes verſtärkte Halleſche
Bergkapelle unter perſönlicher Leitung des Herrn Muſikdirektor
Hans Teichmann, Konzertſängerin Fräulein Maria Heh
drich, und die ſeinerzeit unter Otto Haacks Leitung geſtandenen
Männerchöre: „Giebichenſteiner Liedertafel', „Haackſche Lieder
tafel“, „Männergeſangverein Giebichenſtein“, „Trothaer Männer-
geſangverein“, „Cröllwitzer Liedertafel' und der gemiſchte Chor
„Harmonie“, Halle. Der Reinertrag des Konzertes, dem noch
weitere folgen, ſoll dazu dienen, dem bei vielen Halleſchen
Sängern und weit über Halles Grenzen hinaus bekannten und
am 17. Dezember 1916 hier verſtorbenen Muſiklehrer Otto Haack
zu ſeinem 90. Geburtstag, am 19. Oktober 1928, ein würdiges
Grabmal auf dem Südfriedhof, wo ſeine Gebeine
ruhen, zu ſetzen.

Beſitzer tiefliegender Grundſtücke, denen an einer koſtex
loſen Aufſchüttung und Einebnung ihres Landes gelegen iſt,
wollen dies der Tieſhauverwaltung, Wagegebäude, Zimmer Nr. 23,
mitteilen.

Handelsnachrichten
Zur Warenpreisbildung

Wir veröffentlichten in Nr. 584 eine Zuſchrift, die ſich mit
den Kartoffelpreiſen befaßte; in Nr. 604 erſchien eine Erwiderung
aus Jntereſſentenkreiſen. Nunmehr laſſen wir noch einmal den
Einſender der erſten Zuſchrift zu Wort kommen:

„Meine Anfrage bezweckte zu klären, warum wir in Halle
die in Berlin und Magdeburg unbekannten hohen Preiſe für
Kartoffeln zahlen müſſen. Hierfür gibt die Erwiderung keine Auf-
klärung. Ob der Einſender, der auf meine Anfrage antwortete,
einen außergewöhnlichen Verdienſt bei dem Weiterverkauf der
Kartoffeln hat, iſt nicht behauptet und kann erſt beurteilt werden,
wenn man weiß, zu welchem Preiſe die Kartoffeln eingekauft
wurden. Das ſollte eben aufgeklärt werden.

Daß bei den Berliner und Magdeburger Preiſen die Fracht-
koſten bis Berlin und bis Magdeburg einbegriffen ſind, iſt
weifellos; denn was ſollten dieſe Preiſe ſonſt für eine Bedeutung

ben Setzt man aber die Berliner und die Magdeburger Preiſe
mit 5 Mark franko Bahnhof ein, ſo entſteht eben eine ganz andere
Kalkulation, als in der Erwiderung angegeben iſt.

Werden die Unkoſten, die in der Erwiderung für Ausladen,
Anfuhr zum Lager, Anfuhr zur Kundſchaft und Umſatzſteuer mit
zuſammen 0,63 Mark (nicht 0,68 Mark angegeben werden,
hinzugerechnet, ſo entſtehen Preiſe franko Keller der Verbraucher
für Berlin und Magdeburg mit 5,63 Mark, für weiße Sorten
entſprechend weniger.

Daß man in Halle tatſächlich im Herbſt die Kartoffeln in
großen Mengen mit 4,50 Mark franko Keller kaufen konnte, ſteht
feſt, ſetzt man dieſe 4,50 Mark zuzüglich der Unkoſten mit
0,63 Mark ein, ſo entſtehen Koſten von 5,13 Mark. Es bleibt dann
eine Spanne zwiſchen dem heutigen Verkaufspreiſe und dem
damaligen Einkaufspreiſe von etwa 2 Mark. Dieſe Preisſpanne
aufzuklären, würde Sache des Betreffenden ſein, der die etwas
nervöſe Erwiderung in der „Halleſchen Zeitung“ gegeben hat.“

BaumwollSpinn- und Weberei Kempten in
Die Roheinnahmen der Geſellſchaft, deren Aktien

in Augsburg gehandelt werden, ſind von 2562 608 Rm. auf
1557 385 Rm. zurückgegangen. Auf der anderen Seite haben ſich
die Unkoſten von 2 128 780 Rm. auf 1 247 426 Rm. ermäßigt. Nach
Abſchreibungen von 212 545 Rm. (194 342 Rm. verbleibt einſchließ
lich des Vortrags ein Reingewinn von 117645 Rm. (243 031
Rm.), aus dem eine gegenüber dem Vorjahre von 6 Prozent auf
5 Prozent ermäßigte Dividende zur Ausſchüttung kommen ſoll.

Mechaniſche
Kempten i. A.

Die bereits im Vorjahrsbericht erwähnte Abſatzſtockung nahm bei
Beginn des Jahres noch ſchärfere Formen an, ſo daß die Geſell
ſchaft, nachdem ſich die nach und nach vorgenommene ſcharfe Be
iriebseinſchränkung als unzureichend erwies, ſich gezwungen ſah,
Ende Juni den geſamten Betrieb ſtillzulegen. Die etwa im
Auguſt hereingenommenen Gewebeabſchlüſſe ſeien unter Geſtehungs
koſten geweſen, ermöglichten aber, den Betrieb Mitte September
wieder zum Anlaufen zu bringen. Jn der Bilanz ermäßigten
ſich Schuldner von 1 181 016 Rm. auf 681 477 Rm., Vorräte von
398 025 Rm. auf 350 626 Rm., Wertpapiere ſind von 31 676 Rm.
auf 79 007 Rm. geſtiegen. Die Fabrikanlagen zeigen Zugänge von
1574 389 Rm. auf 1 880 116 Rm. Auf der Paſſivſeite ſind die
Gläubiger von 1 067443 Rm, auf 814 226 Rm. zurückgegangen.
Die Geſellſchaft glaubt keine allzu große Zuverſicht für das
neue Geſchäftsjahr äußern zu können, trotz der für einige
Monate Beſchäftigung bietenden vorhandenen Aufträge, weil die
Preiſe zu ungenügend ſeien.

Elektrowerke A.-G., Berlin. Die Generalverſamm-
lung erledigte die Regularien und ſetzte die Dividende auf
8 Proz. (wie im Vorjahre) feſt. Hervorgehoben wurde der Ab-
ſchluß der neuen Stromlieferungsverträge mit der Deutſchen
Reichsbahn Geſellſchaft für die Belieferung der Stadtbahn und
mit der Elektrizitätswerk Schleſien Aktien- Geſellſchaft für deren
mittelſchleſiſches Verteilungsgebiet. Zur Erfüllung der Ver-
träge werden neue 100 000 Voltleitungen vom Kraftwerk Tratten-
dorf in der Niederlaufitz nach Berlin und nach Tſchechnitz bei
Breslau geführt. Jn den Aufſichtsrat gewählt wurden Geheimer
Regierungsrat Dr. Hübener, Landeshauptmann der Provinz
Sachſen, Dr. don Thaer, Landeshauptmann der Proving
Niederſchleſien, und das bisherige Vorſtandsmitglied Gebeimer
Baurat Blo ch

d aOprechftunden

Turnen Spiel und Sport
Rudergeſellſchaft von 1874 (Uelſon)

Am Sonnabend hielt Univerſitätsſportarzt Dr.
mann im „Stadtſchützenhaus“ einen Vortrag über den

„Einfluß des Rudertrainings auf den Körper Erfahrungen
aus den Trainingsunterſuchungen des vergangenen Ruderjahres)-,

Der Vortrag war gut beſucht und hielt die Zuhörer bis zum
Schluß mit den intereſſanten Ausführungen gefeſſelt. Eingange
ſeiner Rede betonte Dr. Ackermann die Notwendigkeit ſportärzt-
licher Ueberwachung aller Sporttreibenden, wenn die Geſundheit
gefördert und vor allem Schaden abgewendet werden ſoll. Es ſei
aber auch die Aufgabe der Sportärzte, nicht nur den Geſunden
zum Sport zuzulaſſen, ſondern auch denen etwas zu geben, die
körperlich nicht dazu beſonders disponiert ſind. Nach weiteren ſehr
intereſſanten Ausführungen kam der Vortragende auf ſeine Unter
ſuchungen während der Trainingszeit zu ſprechen.

Alle trainierenden Ruderer der Rudergeſellſchaft v. 1874
wurden vor Eintritt ins Training und nach Beendigung desſelben
in der Med. Poliklinik eingehend unterſucht. Die Reſultate in
ihrer Zuſammenfaſſung, die Dr. Ackermann gab, waren ein Bei-
ſpiel dafür, daß gerade der Ruderſport eine für die Stählung der
Geſundheit am höchſten zu bewertende Sportart iſt.

Jm Einzelnen wies der Vortragende auf ſeine Meſſungen des
Bruſtſpielraumes hin und betonte, daß bei allen eine Ver-
größerung des Bruſtſpielraumes nach dem Training feſtzuſtellen
war. Die hierdurch hervorgerufenen Vorteile für eine aus.
giebigere Atmung und verbeſſerte Sauerſtoffaufnahme wurden
im Einzelnen näher erläutert. Feſtgeſtellt wurde, daß bei allen
Trainierenden auch eine Verlangſamung der Atmung eingetreten
war, ein Zeichen dafür, daß nach dem Training die Lunge im-
ſtande iſt, mit einem Atemzug mehr Sauerſtoff zu faſſen als
vordem.

Auch bei den Pulsunterſuchungen zeigte ſich bei allen eine
Verlangſamung nach körperlicher Leiſtung. Es bedeutet dies eine
ſichere Vergrößerung des Schlagvolumens des Herzens anſtelle
vermehrten Herzſchlages nach körperlicher Anſtrengung. Das Herz
des Ruderers iſt widerſtandsfähiger geworden.

Bei den Unterſuchungen des Blutdruckes ergab ſich eine Ver
minderung, wie es bei den meiſten Sportarten der Fall iſt.

Sehr intereſſant waren die Reſultate der Herzunterſuchungen
vor dem Röntgenſchirm. Meiſt wurden hier Vergrößerungen feſt
geſtellt, wobei jedoch zu bemerken iſt, und das iſt das Wich
kige die Vergrößerung ſtellt keinen krankhaften Zuſtand dar wie
etwa bei den Vergrößerungen bei Herzfehlern, ſondern bedeutet
eine Muskelzunahme und Erſtarkung des Herzens.

Zuletzt wurde dann über die Blutunterſuchungen, Blutfarb-
ſtoffgehalt und Vermehrung der Blutkörperchen berichtet, die
ebenfalls günſtig zu nennen waren.

Der Vortrag bewies ſomit wiſſenſchaftlich den günſtigen En-
fluß des Rudertrainings auf den Körper und zeigte gleichzeſſig,
daß in der Rudergeſellſchaft v. 1874 (Nelſon) ſeitens der Ver-
einsleitung der größte Wert auf Geſundheitsüberwachung gelegt
wird. Vereinsleitung und Sportärzte arbeiten hierin in vollſter
Uebereinſtimmung.

Handball-Rundſchau
Um die LandesverbandsMeiſterſchaften der anderen Verbände.

Jn den Landesverbänden der Deutſchen Sportbehörden f. L.
ſind die Kämpfe um die Verbandsmeiſterſchaften im entſcheidenden
Stadium angekommen.

Jn Süddeutſchland hat das erſte Entſcheidungsſpiel um
die Verbandsmeiſterſchaft S. V. 98 Darmſtadt--S. Vg. Fürth mit
einem überlegenen 5:1-Siege der Darmſtädter beendet, die auch
das Rückſpiel am nächſten Sonntag in Fürth gewinnen ſollten und
damit ſüddeutſche Handballmeiſter ſind.

Weſtdeutſchland ſieht nach den letzten Ergebniſſen
PolizeiRemſcheid mit einem Punkt vor PolizeiDortmund und
S. Vg. Oberhauſen in Führung, nachdem Polizei-Remſcheid und
PolizeiDortmund am letzten Sonntag 2:2 ſpielten, Oberhauſen
gegen den V. f. B. Bielefeld auch nur ein Unentſchieden mit 3:3
herausholte. Hagen 05 hat mit der 5:7- Niederlage gegen Polizei
Köln den letzten Punkt behauptet.

Jn Norddeutſchland hat erſt die Vorrunde um die Ver
bandsmeiſterſchaft ſtattgefunden.

Acker

Jm Balten- Verband iſt Schupo-Danzig bereits Ver
bandsmeiſter geworden.

Die Berliner Handballmeiſterſchaft bleibt zwiſchen den
beiden Abteilungsmeiſtern, von denen einer in der Mannſchaft des
Vereins Brandenburg feſtſteht, während der Meiſter der Abtei-
lung A noch immer nicht ermittelt iſt. Das Spiel der erſten Serie
gewann Polizei gegen Siemens, das der zweiten Siemens gegen
Polizei; das erſte Entſcheidungsſpiel, das (für die Abteilunge
meiſterſchaft) nunmehr infolge Punktgleichheit beider Vereine an
geſetzt werden mußte, gewann Polizei gegen Siemens, das zweite
Siemens allerdings nur mit einem Tor Unterſchied gegen
Polizei. Das Entſcheidungsſpiel um die Abteilungsmeiſterſchaft
wird nun am nächſten Sonntag ausgetragen, der Sieger, damit
Abteilungsmeiſter, tritt dann in Vor und Rückſpiel gegen den
anderen Abteilungsmeiſter Brandenburg an.

Um Südoſtdeutſchlands Handballmeiſterſchaft fanden am
letzten Sonntag die Vorrundenſpiele ſtatt, die in Oppeln den Ober-
ſchleſienmeiſter, Polizei-Oppeln gegen S. Vg. 96 Liegnitz und in
Görlitz die Breslauer Sportfreunde gegen Gelb-Weiß Görlitz ſieg
reich ſahen. Die Zwiſchenrunde ſpielfrei war in der Vorrunde
der Bezirk Niederlauſitz kommt am 27. März zum Austrag

Das Entſcheidungsſpiel um die Handballmeiſterſchaft der Ahtei
lung A der Berliner Handballriege findet nunmehr am Sonntag
zwiſchen Polizei und Siemens ſtatt.

pferdeſport

Unſere Vorausſagen.
Auteuil, 17. März.

1. Boguentin--Crafty Boy; 2. Kahali--Conſuelo;
tania--Vigo; 4. Macrame--Rhiticere; 5. Saragoſſe--Kadie: E.
Bretteur--Artilleur.

Renn-Ergebniſſe.
Le Tremblay, 16. März.

1. R.: 1. Kymris, 2. Chyllene Laſſis, 3. Olympio. Ferner
liefen: Nr. 2, 4, 5, 6, 9, 18. Sieg: 34:10. Pl.: 14, 14, 17:10.
2. R.: 1. Maſſimi, 2. Colas Legend, 3. Paris Sport. Ferner
liefen: Nr. 17, 18, 19, 21, 22, 26, 27, 28, 31, 82, 33, 35. Sieg:
56:10. Pl. 24, 40, 22:10. 3. R.: 1. Fair Jgraine, 2. Tour
villa, 3. La Grande Mademoſeile. Ferner liefen: Nr. 41, 44, 45,
47, 48, 49, 51. Sieg: 106: 10. Pl. 20, 18, 12. 4. R. l.
Romaneur II, 2. Scamandre, 3. Le Simon II. Ferner lief
Nr. 684. Sieg: 30:10. Pl. 13, 11:10. 5. R.: 1. Rheſus,
Gaderouſſe, 8. Fauni Bey. Ferner liefen: Nr. 78, 81, 82, 83,
85, 89. Sieg: 19:10. Pl.: 14, 27, 38:10. 6. R.: 1. Cap Horn,
2. Maraude, 3. Vivette. Ferner liefen: Nr. 96, 98, 108, 104, 107,
108, 109. Sieg: 84:10. Pl. 15, 15, 16.
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Leiter der Redaktion: Adolf Lindemann.

Verantwortlich für Volitik: Adolf Lindemann; für Lokales Kunſt
Unterhaltung de Erio Secheim; für Volkswirtſwan und Sport Dr

für Mitteſdeutſchhand und d e Teil: Dr. gert
den Anzeigenteil: Kerſen Kumſich in dal

der Schriftleitung Hauptſchriftleitung Uhr. 477
12 Uhr. Berliger Schriftleitnuna: Berlin
Leiiuna: Alfred W Kames.
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